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Im Verlage der Hof-Buchdruckerei von W. Decker K Comp. Redakteur: G. Müller. 


Sonnabend den 30. December. 


Wegen des Neujahrsfeſtes wird die Zeitung erſt Dienſtag den 2ten Januar 
a wieder ausgegeben. 


An die Zeitungsleſer. 


Beim Ablauf des Aten Quartals bringen wir in Erinnerung, 


daß hiefige Leſer für dieſe 
; auswärtige aber. 
als vierteljährliche Pränumeration zu zahlen 
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haben, wofür dieſe täglich erſcheinende Zeitung auf 


allen Königlichen Poſtämtern durch die ganze Monarchie zu haben iſt. ; 
; Die Pränumeration für ein Exemplar auf Schreibpapier beträgt 15 fgr. für das Vierteljahr 
mehr, als der oben angeſetzte Preis. — Bei Beſtellungen, welche nach Anfang des laufenden Viertel- 


jahres eingehen, iſt es nicht unſere Schuld, 
können. Poſen, den 30. December 1843. 


wenn die früheren Nummern nicht nachgeliefert werden 


N 


Die Zeitungs⸗Expedition von W. Decker & Comp. 


Jul and. 


Berlin den 28. Decbr. Se. Majeflät der 
König haben Allergnädigſt geruht: Dem Kaiſerl. 
Ruſſiſchen Premier-Lieutenant Piſſoreff, Adju⸗ 
tanten des General-Lieutenants und General-Adju⸗ 
tanten von Berg zu Warſchau den Rothen Adler⸗ 
Orden dritter Klaſſe; und dem Hafen-⸗Kaſſen⸗Ren⸗ 
danten Alexander Gottlieb Stolterfoth zu 
Pillau den Charakter als Rechnungs⸗Rath zu ver⸗ 
leihen. 


Der Fürſt Anton Golitzin, iſt von St. Pe⸗ 
tersburg hier angekommen. 


(Volksbegeiſterung.) — [Schluß.] Der 
Mienſch iſt nicht bloß ein vernünftiges, ſondern auch 
ein ſinnliches Weſen, und die Zwecke der Sinnlich⸗ 
keit machen ſich früher geltend, als die der Ver⸗ 


nunſt. Erſt fpäter hört er von den Forderungen 


der Pflicht, von den Geboten der Religion; aber 


dieſe Begriffe, wofern ſte nicht mit lebhaften Gefüh⸗ 
len verbunden ſind, laſſen ihn kalt und gewinnen 
ſelten den Einfluß, der ihnen gebührt. Soll dieſer 
für die Zwecke der Vernunft gewonnen werden, ſo 
muß der Unterricht die Einbildungskraft in Anſpruch 
nehmen, damit dieſe ſchöpferiſch gemacht und ver⸗ 
anlaßt werde, die geiſtigen Begriffe mit ſchönen ſinn⸗ 
lichen Hüllen zu umkleiden, um dadurch auf den 
Willen zu wirken. Auf dieſe Art wird die Sinn⸗ 
lichkeit für die Zwecke der Vernunft gewonnen und 
bereitwillig gemacht, in ihrem Dienſte zu arbeiten. 
Die ſchönen Ideen und Ideale werden mit Begeiſte⸗ 
rung aufgefaßt und bilden ſtarke Triebfedern zu un⸗ 
eigennützigen Handlungen. 5 

Gebt alſo dem Volke nur großartige Ideen, wo⸗ 
für es Begeiſterung fühlen kann, und es wird da⸗ 
durch veranlaßt werden, ſeine Selbſtſucht zu über⸗ 


winden und ſeine Civiliſation zu verbeſſern; die 
ſtarken Impulſe des Gemeinſinns werden es über 


die kleinlichen egoiſtiſchen Antriebe erheben. Die 
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weifen Lenker des Staatslebens, denen die Bildung 
und ſittliche Haltung der Nation am Herzen liegt, 
ſollten daher nichts Bedenkliches darin finden, daß 
jetzt eine ſo große Regſamkeit der Geiſter, eine ſo 
große Theilnahme bei der Erörterung politiſcher Fra⸗ 
gen ſich überall kundgiebt, ſondern darin vielmehr 
ein gutes Zeichen für die Fortbildung der Volks⸗ 
Eiviliſation erblicken. Die Civiliſation iſt immer 
und überall nur eine Folge des Bürgerthums; je 
vollkommener das Staatsbürgerthum iſt, deſto beſ⸗ 
ſer und preiswürdiger wird auch die Volksbildung, 
die Civiliſation ſein. Aber ohne die Theilnahme an 
öffentlichen Angelegenheiten iſt kein wahres Bürger⸗ 
thum, keine Begeiſterung für patriotiſche Zwecke 
denkbar; und ohne patriotiſche Intereſſen wiederum 
gleicht der Unterthan jenem Eſel in der Fabel, dem 
es gleichgültig iſt, für welchen Herrn er ſeine Säcke 
trägt. An ſolchen Unterthanen kann aber den Für⸗ 
ſten nichts gelegen ſein, denn ſie werden ſich jedem 
Nationalfeinde in die Arme werfen, der ihrem Pri⸗ 
vatvortheil zu ſchmeicheln verſteht. Wo das Volk 
für patriotiſche Ideen ganz unempfänglich, wo es 
nur gewohnt iſt, ſich bloß als den Laſtträger des 
Staats zu betrachten, thut es ſeine Unterthanen⸗ 
Pflichten nur aus Zwang und ſo lange, als der 
Zwang dauert; findet ſich eine Gelegenheit, dieſen 
abzuſchütteln, ſo verſagt es auch jene. Betrachtet 
das Volk ſich aber als activen Theilnehmer an den 
Staatsintereſſen, ſo vollzieht es ſeine Bürgerpflich⸗ 
ten gern und freiwillig, und macht dieſe politiſche 
Pflichtmäßigkeit ſogar zu einem Ehrenpunkte. Die 
politiſche Tugend muß das Princip aller wahrhaft 
civiliſirten Staaten ſein, und letztere finden wir 
nur da, wo der Staatsbürger Gelegenheit hat, ſeine 
patriotiſche Theilnahme an den Tag zu legen und 
ſein Privatwohl dem Gemeinwohl unterzuordnen. 

(Univerſitäten.) — Sind politiſche Vorle⸗ 
ſungen mit dem Zwecke des Univerſikäts⸗Studiums 
vereinbar? fragt die „Literariſche Zeitung‘, und 
antwortet von ihrem Standpunkte aus natürlich ver⸗ 
neinend. Der Miniſter des Unterrichts dagegen 
fordert namentlich die juriſtiſche Fakultät, als dieje⸗ 
nige, welche am meiſten mit dem Staatsleben zu⸗ 
ſammenhängt, auf, mehr an den Tages- Fragen 
Theil zu nehmen. Der Widerſpruch iſt nicht ſo groß, 
wie er es zu ſeyn ſcheint. Denn den Juriſten kann 
natürlich nur obliegen, einzelne Fragen, welche im 
praktiſchen Leben auftauchen, zu behandeln. Die 
Literariſche wendet ſich aber hauptſächlich gegen die 
N Philoſophie „welche die Idee des Staates ſelbſt ih⸗ 
rer Kritik unterwirft. Aus den beiderſeitigen Be⸗ 
ſchwerden geht aber eins hervor: daß etwas für die 
Universitäten zu thun kiſt, und die letzten Vorfälle 


in Berlin fügen dieſe Rothwendigkeit noch mehr ans 


Licht. Wir haben keine Freude an den Demonſtra⸗ 
tionen der Studenten, denn ſie haben immer ſchlim⸗ 
me Folgen gehabt, und die Reaktion, welche gegen 
fie eintrat, iſt niemals bei ihnen ſtehen geblieben, 
weshalb die Sympathie, welche man für ihre Ju⸗ 
gend ſonſt gehabt hätte, immer beeinträchtigt wurde. 
Das Unrecht auf der andern Seite war aber, daß 
nichts geſchehen iſt, den Drang nach ſolchen De— 
monſtrationen zu hindern, oder vielmehr, daß das, 
was geſchehen, der Erlaß bloßer Polizei-Maßregeln, 
nicht der richtige Weg war. Die Jugendzeit iſt die 
Zeit des Schwärmens; wir werden auf den Schu⸗ 
len nicht mit den gehörigen Begriffen genährt, wir 
lernen auf Univerſitäten nichts vom wirklichen Le⸗ 
ben. Es wird uns Alles gelehrt, nur nicht, was 
uns am Nächſten angeht, nur nicht das innere Le⸗ 
ben des eigenen Vaterlandes, nur nicht die Gegen⸗ 
wart. Da aber die Gegenwart nicht von uns ausge 
geſchloſſen werden kann, fo legen wir den Maßſtab 
der Antike an, für welche uns von früh an die ge⸗ 
hörige Begeiſterung beigebracht wurde und ſo ſchwär⸗ 
men wir für die Möglichkeit, die alten Verhältniffe 
mit den neuen zu verbinden, d. h. für das Unmög⸗ 
liche, oder nur durch eine radikale Umwälzung Aus⸗ 
führbare. Die Jugend ſtrebt immer nach dem Höch⸗ 
ſten und da bei ihr das Praktiſche vor dem Ideale 
verſchwindet, die Hinderniſſe vor Enthusiasmus 


nicht zur Berechnung kommen, ſo hält ſie Alles für 


thunlich, was ſie denkt. Der Kopf geht mit dem 
Herzen durch. Das war die Schwärmerei der erſten 
Epoche. Seitdem iſt eine neue Periode eingetreten, 
erzeugt durch das größere öffentliche Leben, welches 
ins ganze Volk gedrungen iſt. Die Schwärmerei 
iſt noch da, aber ſie bewegt ſich nicht mehr in der 
Nachahmung oder Erſtrebung der früheren Vergan⸗ 
genheit, ſie hält ſich ſchon mehr an das Erſcheinen 
der Gegenwart. Die Studenten wollen nicht mehr 
etwas Ungewöhnliches ſchaffen, ſondern nur das 
Gegebene raſcher entwickeln. Auch dies kann wie⸗ 
der zu Reaktionen führen, welche dem Ganzen nicht 
gefährlich wären, wenn nicht zu beſorgen iſt, daß 
fie auch das Ganze mit treffen könnten. Es fragt 
ſich demnach, wie dieſer neuen Erſcheinung vorzu⸗ 
beugen fei. Die natürlichſte Abhülfe, die, welche 
von ſelbſt allen dieſen Jugendbeſtrebungen ein Ende 
machen würde, iſt ſchon angedeutet worden. Je 
mehr ſich ein freies, öffentliches Leben im ganzen 
Staate entwickelt, deſto mehr wird die Jugend auf 
den ihr gebührenden Standpunkt zurückgedrängt. 
Wenn der Kampf, das Streben der Entwicklung 
ein allgemeines iſt, ſo bleibt der Jugend nichts 
übrig, als der Wunſch, ſich auf den Schulen ge⸗ 
hörig vorzubereiten, damit ſie dereinſt würdig auf 
den gegebenen Kampfplatz treten könne. Sie hat 
dann ein praktiſches Ziel vor Augen, für das ſie 
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ſich begeiſtern kaun und die leeren Ideale fallen von 
ſelbſt zufammen Das Bewußtſein dieſer Stellung 
ſehen wir ſchon erwacht, wenn wir leſen, wie der 
Vorſchlag Anklang findet, man möge die Rechte 
der Studenten zerſchlagen, und dieſe als gewöhn⸗ 
liche Staats⸗ und nicht mehr vorrechtlich als akade⸗ 
miſche Bürger behandeln. Da aber die Studenten, 
als unſelbſtſtändige Jünglinge, keine Staatsrechte, 
guch im freieſten Staate ausüben können, ſo würde 
die Univerſttät dadurch immer mehr auf den Engli⸗ 
ſchen Typus zurückgeführt werden. Wäre dabei ein 
Nachtheil? In einer Annäherung zu dieſem Zus 
ſtande, unſerer Meinung nach, nicht. Die Frei⸗ 
heit des Univerſitätslebens hat, wie wir glauben, 
keine guten Früchte getragen. Sie hat ſowohl die 
idealen, als die materiellen Schwärmer — und der 
größte Theil aller Studirenden hat in eine dieſer 
beiden Kategorieen gehört — frühzeitig abgehetzt, 
ſo daß ſte müde und matt in das wirkliche Leben 
eingetreten ſind und froh der dienſtlichen Nachtmütze 
waren, die fie. über den brauſenden Kopf ſtülpen 
konnten. Die Burſchikoſität iſt die leibliche Mut⸗ 
ter des Philiſterthums geweſen. Die Jugend hatte 
. ausgeraft und der Bürger war zahm geworden. 
Wer in Idealen gelebt, kühlte ſich deſto leidenſchaft⸗ 
loſer in dem Aktenwaſſer ab, wer materiell getobt, 
beeiferte ſich, ein deſto prüderer Sittenrichter zu wer⸗ 


den, um die Vergangenheit zu vergeſſen und ver⸗ 
Daher ſehen wir bei unſeren 


geſſen zu machen, 
Männern ſo wenig geiſtige Jugendkraft, ſo wenig 
Aufopferung, fo wenig Hingebung für das Allges 
meine, denn die Schwärmerei iſt verraucht, das 
Blut erkaltet, die Begeisterung erloſchen. Der Geiſt 
iſt verflogen, das Phlegma geblieben. Aber für 
wahre Größe iſt daher auch das Feuer ausgegan⸗ 
gen. In England iſt dies Anders. Die Schule, 
die Univerſität bindet einen feſten Drath um den 
Kork, ſo daß die Begeiſterung nicht leicht verfliegen 
kann und jedenfalls genug übrig bleibt, daß der 
beſonnene Mann ſpäter für's ganze Leben ausrei⸗ 
chen kann. Der Engländer kennt die Todtenlarve 
des Philiſterthums nicht. Aber indem die Jugend 
in ihren Schranken bleibt, wird ſie nicht verkrüp⸗ 
pelt, ſondern groß gezogen, daß ſie bei ihrem Aus⸗ 
tritt aus der Schule auch mit Einem Satze die 
Schranke, die zum praktiſchen Leben führt, übers 
ſchreiten kann. Wir mögen nicht das ganze Sy⸗ 
ſtem des Engliſchen Univerſitätsweſens zur Nachah⸗ 
mung empfehlen, es nicht in ſeiner ganzen Ausdeh⸗ 
nung auf unſer Vaterland übertragen wiſſen, wir 
erkennen nur, daß etwas bei uns geſchehen muß, 
und der Weg dazu iſt gegeben, indem man entwe⸗ 
der die Studenten als einen Verein in ſtrengeren 
Grenzen hält, oder indem man die akademiſche 
Welt, wie vorgeſchlagen worden, ihrer Vorrechte 


entkleidet und fie. dem gemeinen Geſetze unterwirft, 
Was ziemlicher, iſt die Frage. Gegen das Erſtete 
dürfte ſich die vorgefaßte Meinung ſträuben, das 
Letztere giebt der materiellen Ausſchweifung vielleicht 
zu viel Spielraum. In beiden Fällen iſt aber das 
Eine feſtzuhalten, daß die Jugend um ſo mehr auf 
der Univerſität zu praktiſchen Bürgern erzogen wer⸗ 
den, d. h. daß das Staatsleben einen Hauptgegen⸗ 
ſtand der Studien ausmachen muß. Die Schule 
muß nicht blos Gelehrte, ſondern auch Bürger er⸗ 
ziehen. Wir waren lange das gelehrteſte, aber auch 
das unbehülflichſte Volk, und was ſchlimmer, das 
theilnahmloſeſte an Allem, was nicht die Bücher 
anging. Man enthuſtasmirte ſich mehr für eine 
Kunſterſcheinung, als für ein Weltereigniß und ob 
das Vaterland auch überall zu kurz kam, genug, 
wenn uur die Bibliotheken bereichert wurden. Höch⸗ 
ſtens daß der Juriſt ſich einigermaßen um das wirk⸗ 
liche Leben bekümmerte; daß der Theologe, der Arzt 
auch ein Anrecht am Staatsleben habe, ſiel Nieman⸗ 
dem ein. Es erſcheint alſo in jeder Weiſe nothwendig, 
und um ſo nothwendiger, je weniger man wünſcht, 
daß Univerfitäten der Tummelplatz jugendlicher 
Schwärmerei werde, daß auf ihnen die Staatswiſ⸗ 
ſenſchaft nach allen ihren Richtungen hin vorzugs⸗ 
weiſe gepflegt werde. Daraus ergiebt ſich die Ant⸗ 
wort, ob politiſche Vorleſungen nöthig ſind oder 
nicht. Die Literariſche Zeitung ſagt zwar: „herz⸗ 
lich zuwider iſt uns nur jenes politiſche Gerede, das 
auf Stelzen geht, und die vornehme Miene einer 
tiefen und unfehlbaren Staatskunſt annimmt.“ 
Aber wenn das liberale Gerede, das hier gemeint 
iſt, ſich auch zuweilen übernimmt, ſo iſt die jugend⸗ 
liche Röthe dieſer Ueberhebung noch immer liebens⸗ 
würdiger, als die fahle Blaſirtheit der Reaktion, 
die noch mehr der Stelzen bedarf, um über das 
Sumpfland der faulen Vorurtheile und Vorrechte 
wegzukommen. Man kann die Art tadeln, wie die 
Politik gelehrt wird, aber nicht die Politik verban⸗ 
nen. Oder deſto ſchlimmer, wenn fie verbannt wird, 
denn eben dann wird die Jugend fie ſich ſelbſt leh⸗ 
ren und dies iſt es ja eben, was man vermeiden 
will. „Wenn die Köpfe durch die Beſprechung der 
Gegenwart in fieberhafter Aufregung erhalten wer⸗ 
den“, ſo liegt dies daran, daß die Beſprechung die⸗ 
for Fragen nur noch als Nebenſache, nur einſeitig 
behandelt worden, daß dies Studium nicht als ein 
eruſtes gegeben wird. Wenn dies der Fall, wird 
„ein objektives Verhältniß zum geſchichtlichen Stoffe“ 
auch nicht mehr ſo ſelten ſein, wenn auch das große 


Unglück immer noch bliebe, „daß ein Examinand 
in den Schlußfiguren des Ariſtoteles“ ſchlecht be⸗ 


fände: Die Literariſche meint, nur die jüngeren 


Dozenten ſeien es, welche auf die Politik hinüber⸗ 


ſchweiften, um ſich Zuhörer zu verſchaffen, tüchtige 


— 


Leben eingeführt werden. 
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Lehrer brauchten die „liberale Schminke“ nicht. Aber 
dies beweiſt nur, daß die Jugend, in welcher das 
Gefühl noch unverdorben iſt, die liberale Richtung 
vorzieht, beweiſt aber gar nichts dafür, daß der 
Illiberalismus mancher anderer Lehrer nicht auch 
nur eine Schminke iſt, wenn auch anderer Art. Eben 
ſo wenig, wie daß die jüngeren Dozenten ſelbſt, nur 
der Zuhörer wegen eine gewiſſe Richtung einſchlagen, 
da Niemand befugt iſt, ihnen abzuſprechen, daß es 
ihre wirkliche Geſinnung iſt, der fie das Wort reden. 


Und waren es immer blos die jungen Lehrer, welche 


die Politik, die Tagesfragen in ihr Bereich zogen? 
Waren es blos ſolche, die gezwungen waren, ſich 
„Theilnahme zu erbetteln?“ Wir denken, daß gerade 
die Berliner Univerfität Beweiſe vom Gegentheil ges 
geben, ſogar von ſolchen, deren politiſche Wirkſam⸗ 
keit keine unwillkommene war. Es ſoll allerdings 
Gewiſſensſache für den Lehrer fein, daß, „der Zuhö⸗ 
rer durch ihn eine Anregung zum Wahren und Gus 


ten empfängt, er ſoll Männer bilden, zu denen 


das Vaterland ſich Glück wünſchen kann.“ Der 
Blick des Lehrers muß daher, wie die Literariſche 
ſelbſt ſagt, über die Grenzen der akademiſchen Jahre 
hinausgehn. Damit dies aber geſchehe, muß der 
Jugend etwas mehr als die bloße wiſſenſchaftliche 
Dreſſur gegeben, fie muß auch in das gegenwärtige 
Dadurch wird weder die 
Oberflächlichkeit, noch die Frivolität bedingt, welche 
die Literariſche tadelt. Das ſind nur Mängel, welche 
mit der Sache nichts zu thun haben. Auch das Ge⸗ 
genwärtige hat ſeine Wiſſenſchaft, die ernſtlich und 
tüchtig gepflegt werden kann, welche tiefes und red⸗ 
liches Studium in Anſpruch nimmt, welche aber 
auch, nach allen Seiten hin ausgebildet, zum wah⸗ 
ren Heile des Volkes gedeihen muß und welche kei⸗ 
nem mehr Noth thut, als dem Deutſchen, der hier 
noch ſo biel zu lernen und zu werden hat. Unſere 


Univerſitäten haben bis jetzt treffliche Juriſten, Theo⸗ 


logen, Aerzte und Philoſophen gebildet; die heu— 
tige Zeit verlangt, daß ſie daneben auch tüchtige 


Bürger erziehen. 


Berlin den 28. Deebr. (Privatmitth.) Wie 


man erfährt, dürfte die Veröffentlichung der Land⸗ 
tagsabſchiede nicht noch in dieſem Jahre erfolgen, ob⸗ 
gleich dieſelben von dieſem Jahre datirt werden fol- 
len. — Am Weihnachtstage fand im hieſigen Do⸗ 
me der erſte Geſang mit Inſtrumentalbegleitung ſtatt. 
In Bezug auf die Anwendung der Inſtrumental⸗ 
muſik in den Kirchen find die Anſichten getheilt. 
Einige behaupten, daß die Aufmerkfamkeit der in 
der Kirche Anweſenden durch die Muſtk vom eigent- 
lichen Kirchendienſte abgelenkt würde, Andere dage- 
gen ſind der Meinung, daß das Gemüth durch die 
Mufit noch mehr zur Andacht geſtimmt und über: 


PR 
1 


haupt erh oben würde. — Se. Majeſtät der König 
hat die Erlaubniß ertheilt, daß das Bildniß Schel⸗ 
ling's von Profeſſor Begas gemalt, öffentlich 
ausgeſtellt werden darf. — Die Vorleſungen, wel⸗ 
che im Winter von einer Geſellſchaft hieſiger Gelehr⸗ 
ten und Schriftſteller in der Singakademie wöchent⸗ 
lich ſtatt zu haben pflegen, werden am Sonnabend 
den 6. Januar beginnen. Den erſten Vortrag 
wird der Bibliothekar Dehn halten. Derſelbe 
wird über das Wiſſenſchaſtliche der Muſtk ſprechen. 
Wie ſehr das hieſige Publikum ſich zu dieſen Vor⸗ 
leſungen drängt, iſt bekannt. — Dr. Theodor 
Mundt hat außer feinen Vorleſungen an der hieft= 
gen Hochſchule auch Vorleſungen für das große 
Publikum angekündigt. Dieſe Vorleſungen ſollen 
im hieſigen Jagor'ſchen Saale ſtatthaben. Dr. 
Mundt will ſich in dieſen Vorleſungen über die 
Lebensfragen der Gegenwart verbreiten und die 
Entwickelung der ſozialen Syſteme und Probleme 
bei den neueren Völkern beleuchten. — In den hieſt⸗ 
gen Kreiſen wird noch immer über das Unfittliche des 
Zweikampfes verhandelt. Höchſt erfreulich iſt es, 
wie in dieſer Hinſicht die Meinungen der tüchtigſten 
Männer übereinſtimmen, weshalb man ſich wohl 
der Hoffnung hingeben kann, daß gerade durch die 
beklagenswerthen Vorfälle in Oberdeutſchland, wel⸗ 
che das vernunftwidrige und gefährliche Vorurtheil 
in ſeinem grellen Lichte gezeigt haben, der Sitte des 
Zweikampfes eine bedeutende Niederlage beigebracht 
ſein dürfte. Von hochſtehenden Perſonen ward die 
Anſicht ausgeſprochen, daß vom Bundestag zur Un⸗ 
terdrückung dieſes Unfugs in allen Deutſchen Landen 
kräftig eingeſchritten werden müſſe, indem Schritte 
einer einzelnen Deutſchen Regierung nicht die erfor⸗ 
derliche durchgreifende Wirkung haben würden. — 
Von hieſigen Verlegern werden jetzt in ellenlangen 
Anſchlagzetteln die „Geheimniſſe von Berlin“ ange⸗ 
kündigt. Solche Bücher liefern den deutlichſten Be 
weis von dem verderbten Geſchmacke des Leſepubli⸗ 
kums, das in ſeiner Abgeſtumpftheit nun nach den 
Schlupfwinkeln und Höhlen einer verworfenen Klaſſe 
flieht, um ſich Unterhaltung zu verſchaffen und pie 
kante Nahrung für die überſättigte Phantaſte zu ſu⸗ 
chen. Außerdem iſt die Nachäfferei der Franzoſen 
widerwärtig. Was in Paris von einem geiſtreichen 
Schriftſteller ausging, iſt hier eine reine Buchhänd⸗ 
ler⸗Spekulation. Die Verfaſſer der „Geheimniſſe 
Berlins“ ſind nicht einmal genannt. Wären es 
namhafte Schriftſteller, fo würde man nicht fo ge⸗ 
heimnißvoll und ſchweigſam in dieſer Beziehung fein. 
Man durchwühlt alfo gleichſam in ſitttlicher Bezie— 
hung den Koth und Schlamm Berlins und macht 
aus Wahrem und Erfundenem ein widerliches Ge⸗ 
richt zuſammen, das man dem Publikum als gei⸗ 
ſtige Nahrung vorſetzt. Erfreulich iſt bei ſolchen Er⸗ 
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ſcheinungen wenigſtens die Hoffnung, daß, wenn 
der verderbte Geſchmack auf dieſe Weiſe den höch⸗ 
ſten Grad erreicht haben wird, der Sinn für ein⸗ 
fache und gute geiſtige Nahrung beim Leſepublikum 
wieder zurückkehren werde. Würden ſolche Bücher 
von Männern geſchrieben, die dadurch zur genaue⸗ 
ren Kenntniß des Volkslebens in den unterſten 
Schichten beitragen wollten, ſo würden ſolche Schil⸗ 
derungen, inſofern ſie der Wahrheit ſtreng getreu 
ſind, ſchätzenswerth ſein, indem ſie maches Gebre⸗ 
chen und manchen Krebsſchaden aufdecken würden. 

Meurs den 21. Dez. (D. 3.) Ein großes Un⸗ 
glück hat hier ſtattgefunden! Geſtern Nachmittag um 
halb 2 Uhr ſtürzte ein Gebäude, das der Seminar- 
Direktor Zahn auf der + Stunde von hier gelege⸗ 
nen Vilt bauen ließ, als man den Dachſtuhl auf⸗ 
richtete, unter furchtbarem Krachen zuſammen und 
begrub unter ſeinem Schutte 13 Menſchen, theils 
Maurer, theils Zimmerleute. Obgleich gegen tau⸗ 
ſend Männer, von nah und fern herbeigeeilt, mit 
der größten Anſtrengung unausgeſetzt bis Nachts 2 
Uhr mit Wegſchaffung des Schuttes beſchäftigt wa⸗ 
ren, fo gelang es doch erſt dieſen Morgen nach er⸗ 
neuter, mehrſtündiger Arbeit, die letzte, die zehnte 
Leiche herauszuſcharren. Unter den Todten befinden 
ſich fünf Familienväter, welche ihre Frauen und ge⸗ 
gen zwanzig noch unverſorgte Kinder hinterlaſſen. 
Es war ein herzzerreißender Anblick, als die Leichen 
neben einander auf dem Todtenfelde lagen, Witt. 
wen und Waiſen, Väter und Mütter, Brüder und 
Schweſtern vor Schmerz zuſammenbrachen, klagten 
und weinten. Dazwiſchen das Geſtöhn, das Jam⸗ 
mergeſchrei der Verwundeten! — Drei der Vers 
ſchütteten, Familienväter, ſind noch am Leben, de⸗ 
ren ſchwere Verletzungen indeß für ihre Rettung e 
große Beſorgniß einflößen. 

Königsberg den 23. Deebr. (K. Z.) Das 
Turnen hierſelbſt ſchreitet fröhlich vorwärts. Die 
Zahl der Turner beträgt ſchon 750. Zu dieſem 
guten Anfange hat der von des Königs Majeſtät in 
Allerhöchſtihrem Schloſſe zu den Uebungen bewilligte 
Saal, vielleicht der geräumigſte in Europa, nicht 
wenig beigetragen. 
willigung und den reichen Segen, den ſie für unſere 
Jugend zur Folge haben wird. 

Von der Preußiſchen Gränze. (Elbf. 3.) 
Mit Ende dieſes Jahres iſt auch der Kartel mit 
Hannover abgelaufen und wir ſind ſehr geſpannt, 
ob derſelbe prolongirt wird. Es gehen hier allerlei 
Gerüchte. So wird mit Beſtimmtheit verſichert, 
daß die Gränze mit Schützen beſetzt werden ſolle. 
Wir können dies nicht glauben, weil dazu kein 
Grund vorhanden iſt. Es giebt hier an der Gränze 
keine Schmuggler, welche ein Gewerbe daraus ma= 

chen; dasjenige, was noch eingeſchwärzt wird, ſind 


Heil dem Könige für dieſe Be⸗ 


nur Kleinigkeiten, welche man ſo nahe im Preußi⸗ 
ſchen nicht haben kann. Preußen hat bei dem Kar⸗ 
tel durchaus keinen Vortheil, allein Hannover. Setzte 
Preußen aber die Steuer niedriger, als in Hanno⸗ 
ver, dann würde es bedeutenden Vortheil haben und 
dabei ſich wahrlich nicht ſchlecht ſtehen. Schon jetzt 
wird mehr ins Hannöverſche aus dem Preußiſchen 
geſchmuggelt, z. B. Manufakturwaaren ꝛc. als es 
umgekehrt der Fall iſt. Wir möchten ſo gern die 
Aufmerkſamkeit der betreffenden Behörden auf dieſe 
Sache lenken, um fie reiflich zu erwägen; noch bef- 
fer wäre es, wenn Preußen die in Weſtphalen lie⸗ 
gende Chauſſee, welche an Hannover abgetreten wor⸗ 
den, wieder nähme und in Reiningen aufs Neue 
das Zollamt errichtete, dann wäre das Osnabrück⸗ 
ſche eben fo abgſchnitten, wie dies durch die Am⸗ 
menſer Straße geſchieht. Die jenſeits der Reinin⸗ 
ger Chauffee liegenden Gehöfte mußten zum Han⸗ 
növerſchen Zollvereine kommen, was manche Unbe⸗ ; 
quemlichkeit herbeiführt. Das hörte dann auch auf. 


Aus lan d. 


Deutſchland. 

Lübeck den 22. Dec. (H. C.) Den zahlreichen 
Freunden des berühmten Akuſtikers, Prof. Kauf⸗ 
mann aus Dresden, möchte nachſtehende Notiz über 
feine letzte Kunſtreiſe und darauf erlebte große Ge— 
fahr zur See nicht ohne Intereſſe ſeyn. — K. ging 
von Hamburg nach Lübeck, Rendsburg, Schleswig, 
Kiel und Kopenhagen, gab überall mit großem Bei⸗ 
fall Konzerte und an letzterem Orte auch vor Sr. 
Majeſtät dem Könige, welcher erhabene Muſikken⸗ 


ner den kunſtvollen Inſtrumenten und vorzüglich 


dem Spiele auf dem Harmonichord volle Aufmerk⸗ 
ſamkeit zu ſchenken geruhte. In einem Militair⸗ 
Konzerte in dem koloſſalen Reithauſe wirkte auch 


Herr Kaufmann mit und gegen 4000 Zuhörer rie⸗ 


fen ihm ſtürmiſchen Beifall zu. Am 6. d. begab 
er ſich auf das Kopenhagen-Lübecker Packetboot Ce⸗ 


res, Capitain Thornve, mit all' feinen Inſtrumen⸗ 


ten zur Rückreiſe nach letzterer Stadt. Dieſes Schiff 
wurde am folgenden Nachmittage an der Inſel Möen 
von einem furchtbaren Sturm überfallen, weit öſt⸗ 
lich von feiner Fahrt abgelenkt und gegen die Inſel 
Rügen getrieben. In ſeinem Briefe hierüber fin⸗ 
det ſich folgende lebhafte Schilderung dieſer Seenoth: 
„Gegen Mittag des 8. Dec. artete der Sturm in 
Orkan aus, und jagte das Schiff mit unwiderſteh⸗ 
licher Gewalt öſtlich. Die Bewegung des Schiffes 
wurde ſo arg, daß keiner mehr ſtehen konnte, der 


Ofen der Kajüte zuſammenbrach, und durch das 


Toſen des Sturmes in Tau⸗ und Segelwerk und 
das ängſtliche Arbeiten der Matroſen Alles in Auf⸗ 
ruhr kam. Schrecklicheres ſtand uns noch in der 
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Nacht bevor. Gegen 3 Uhr verkündete der Capi⸗ 
tain, daß er alle Hoffnung verloren, indem das 
Schiff einen ſtarken Leck habe und ſich höchſtens noch 
eine halbe Stunde über Waſſer erhalten werde. Wir 
ſprangen auf, doch Niemand konnte mehr zum Ste 
hen gelangen, denn das Schiff hatte bereits eine 
ganz ſchiefe Lage und 3 Fuß Waſſer auf der einen 
Seite. Auch in der Kajüte begann ſchon das Waſ⸗ 
ſer zu ſteigen; da blinkte in der Entfernung etlicher 
Meilen der Leuchtthurm von Jasmund, der nörd⸗ 
lichen Spitze der Inſel Rügen, aus den Wogen auf. 
Er iſt ein Warnungszeichen vor den gefährlichen 
Klippen an dieſer Stelle, und gerade darauf los 
flog das Schiff. Der Steuermann, der noch län⸗ 
ger den Muth behielt als der Capitain, ſagte kalt⸗ 
blütig, ſinken wir nicht vorher, müſſen wir dort 
ſcheitern. Nach dem Rettungsboote wurde geſucht, 
aber es war von den Wellen ſchon losgeriſſen und 
zertrümmert. Doch in dieſem grauſenhafteſten Mo⸗ 
mente hatte auch eine allwaltende Vorſehung uns 
ſchon gerettet. Das Schiff ward plötzlich ruhiger, 
obgleich der Orkan forttobte, es war in die Trom⸗ 
per Bucht geſchleudert und nun durch dieſe geſchützt. 
Jetzt erfüllten ſich alle Gemüther mit neuer Lebens⸗ 
Hoffnung, mit doppelter Anſtrengung ward an den 
Pumpen gearbeitet, das Waſſer im Schiffsraume 
verminderte ſich, und als endlich der ſpäte Winter⸗ 
morgen zu dämmern anfing, erklärte der Capitain 
das Schiff für gerettet.“ Profeſſor K. iſt mit ſei⸗ 
ner Familie gegenwärtig in Lübeck, weiß aber im⸗ 
mer noch nicht, ob er ſeine koſtbaren, einzigen In⸗ 
ſtrumente überhaupt, oder in welchem Zuſtande er 
ſie wieder bekommen wird. | 
Vom Badiſchen Oberrhein den 24. Dec. 
(M. Abdz.) Vor einigen Tagen wurde die ganze 
Auflage einer in Straßburg verfaßten und dort ge⸗ 
druckten Broſchüre, welche die Deutſche Cenſur und 
die Deutſchen Cenſoren behandelte, auf dem Zoll⸗ 
amte Kehl mit Beſchlag belegt. Der Buchhändler 
Schuler aus Straßburg, den dieſe Beſchlagnahme 
ſchwer trifft, hat gegen dieſe adminiſtrative Maßre⸗ 
gel Beſchwerde eingelegt. 

Karlsruhe den 24. Dec. (K. Z.) In der ge⸗ 
ſtrigen (13ten) Sitzung der zweiten Kammer beſtieg 
der Abg. Mathy die Rednerbühne, um feine Mo⸗ 
tion, die Preßfreiheit betreffend, zu begründen. Die 
Schlußanträge gehen dahin: Die Kammer wolle in 
einer Adreſſe an Se. Königl. Hoheit den Großherzog, 
unter Bezugnahme auf die Beſchlüſſe von 1833, 
1835, 1837, 1839 und 4842, die Bitte richten: 
1) Bei der Bundes⸗Verſammlung dahin wirken 
zu laſſen, daß die in Art. 18. der Bundes + Akte 

verheißenen Beſtimmungen über die Preßfreiheit in 
Deutſchland ins Leben treten und der Art. 17. der 
Verfaſſung endlich zur Wahrheit werde; 


2) dem gegenwärtigen Landtage einen Geſetzent⸗ 
wurf vorlegen zu laſſen, wodurch das Geſetz vom 
28. December 1831 über die Preſſe mit den durch 
die Bundes⸗Beſtimmungen zur Zeit etwa noch ge⸗ 
botenen Modifikationen, worunter jedoch in keinem 
Falle die Cenſur und das geheime Verfahren in Proß⸗ 
ſachen begriffen fein können, wieder hergeſtellt wird. 

3) bis dahin aber Mittheilungen über Landes⸗ 
Angelegenheiten von jeder Cenſur zu befreien; im 
Uebrigen die Cenſut an Orten, wo Richter-Kolle⸗ 
gien find, einem Mitgliede derſelben zu übertragen, 
die Nekurſe gegen Verweigerung der Druckerlaubniß 
aber den Gerichten zur Erledigung nach deſtehenden 
Geſetzen zu überweiſen. a 

Die Abg. von Itzſtein, Welcker, Knittel, 
Reichenbach, Hecker und Rindeſchwender 
unterſtützten dieſelbe mit dem Antrage, ſie in die 
Abtheillungen zu verweiſen und dem Druck zu über⸗ 
geben. Die Kammer erklärt einſtimmig ſich für Be⸗ 
rathung der Motion. 

Der Reſt der Sitzung wurde ausgefüllt mit Er⸗ 
ſtattung einiger Petilions⸗Berichte. 

— Den 22. Dec. (F. J.) Unſere Kammern ha⸗ 
ben, ohne eigentlich vertagt worden zu ſein, geſtern 
ihre Sitzungen für dieſes Jahr geſchloſſen. Am 3. 
Januar werden die meiſt in ihre Heimath abgerei⸗ 
ſten Abgeordneten wieder hier erwartet. 5 

Frankreich. 

Paris den 23. Dec. Vorgeſtern find der Kö⸗ 
nig und die Königl. Familie von St. Cloud nach 
den Tuilerieen zurückgekehrt, um den Winter hier 
zuzubringen. Gleichzeitig ſollen, den Oppoſitions⸗ 
Blättern zufolge, die Sicherheits⸗-Maßregeln für die 
Bewachung der Tuilerieen vermehrt worden ſein. 
Abends um 8 Uhr marſchirte, ſo heißt es, ein In⸗ 
fanterie-Bataillon durch das Rivoli- Portal nach 
dem Pavillon de l'Horloge, wo es die Nacht über 
bivouakirte, und von halb 9 Uhr an machten zahl⸗ 
reiche Patrouillen und Ober-Ofſtziere die Runde in 
den Umgebungen der Tuilerieen und im Viertel des 
Palais Royal. Auch in den anderen Stadttheilen 
von Paris haben in den letzten Nächten lebhafte mi⸗ 
litairiſche Bewegungen ſtattgefunden; es ſoll ſich da⸗ 
bei aber nicht um augenblickliche Beſorgniſſe für die 
Ruhe und Sicherheit der Hauptſtadt, ſondern blos 
um einen Verſuch mit dem vom Marſchall Gerard 
entworfenen Plane handeln, wonach ganz Paris 
binnen einer Stunde in militairiſchen Vertheidigungs⸗ 
Zuſtand zu ſetzen wäre; dieſer Plan ſoll kürzlich von 
neuem vorgenommen und gebilligt worden ſein, und 
die in Paris garniſonirenden Regimenter hätten des⸗ 
halb ſeit einigen Nächten pelolotonsweiſe zu einer 
gewiſſen Stunde ihre Richtung nach den ihnen be⸗ 
zeichneten Punkten zu nehmen, damit ſie ſich ge⸗ 
wöhnten, in dringenden Fällen während der Nacht 
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auch ohne Führer ihre Poſten einzunehmen. Was 
übrigens die Bewachung der Tuflerieen anbetrifft, 
To ſucht dieſelbe ihres gleichen; 4 Kaſernen ſind dicht 
dabei, und in dem Schloſſe beſinden ſich 22 Wacht⸗ 
poſten, 88 Schildwachen, 50 Polizei⸗Agenten und 
noch eine große Anzahl anderer Wächter, die zahl⸗ 
reiche Dienerſchaft nicht gerechnet. 

Nachdem das Kabinet eine Zeit lang gezögert hat, 
gegen die in amtlichen Stellungen befindlichen Per⸗ 
ſonen, welche ſich nach London begeben haben, um 
dem Herzog von Bordeaux ihre Aufwartung zu ma⸗ 
chen, einen entſchiedenen Schritt zu thun, meldet 
heute der Moniteur die Abſetzung von 8 Maires, 
von denen man weiß, daß ſie einen Beſuch im Hotel 
von Belgrave-Square gemacht. Auch ſollen noch 
andere obrigkeitliche Perſonen aus demſelben Grunde 
abgeſetzt worden ſein. Ferner wird behauptet, daß 
das Miniſterium nach langen Berathungen nun 
doch beſchloſſen habe, die Deputirten, welche den 
Herzog von Bordeaux in London begrüßt, alſo die 
Herren Berryer, Preigne, von Larey, Valmy, 
von Larochejacquelin und Labourdonnaye, wegen 
dieſer Reiſe zur Rede ſtellen zu laſſen. Eine Anzahl 
von Deputirten des Centrums, die man zu Rathe 
gezogen, ſoll dafür geſtimmt haben, daß man In⸗ 
terpellation an jene Herren richte. 

Am 42. d. M. iſt endlich die Fregatte „Sirene“, 
befehligt vom Capitain Charner, mit der nach Chi⸗ 
na beſtimmten Franzöſiſchen Geſandtſchaft und deren 
Begleitung zu Breſt unter Segel gegangen. 

Der Bildhauer Flatters, der ſich nach London 
begeben hatte, um die Büſte des Herzogs von Bor⸗ 
deaur anzufertigen, ft durch einen miniſteriellen 
Beſchluß der Penfton beraubt worden, die er ſeit 
langer Zeit vom Departement der ſchönen Künſte bezog. 

Heute ume Mittag hat die feierliche Beerdigung 
des Herrn Caſimir Delavigne ſtattgefunden. 
Vor einigen Tagen wurde zwiſchen Dover und 
Calais mit dem in England neu erbauten eiſernen 
Dampfboote „Prinzeß Alice“ eine Probefahrt hin 
und her gemacht. Die Fahrt von Dover nach Ca⸗ 
lais, welche am 6. l. M. ſtattfand, wurde in einer 
Stunde und 46 Minuten zurückgelegt. „le Dover“, 
das beſte Britiſche Dampfboot, verwendete dazu 2 
Stunden und 20 Minuten, alſo 34 Minuten mehr. 
Bei der Rückfahrt von Calais nach Dover brauchte 
die „Prinzeß Alice“ eine Stunde und 44 Minuten, 
der „Dover“ hingegen 2 Stunden 23 Minuten, 
Unterſchied zu Gunſten der „Prinzeß Alice“ 39 
Minuten. Somit ſcheint das langgeſuchte Problem 
gelöſt worden zu ſein, nach welchem man die Ueber⸗ 
fahrt von Frankreich nach England in anderthalb 
Stunden machen könnte. Es wird verſichert, die 
Britiſche Regierung habe ſich vorgenommen, zur 
Befürderung des Poſt⸗Felleiſens zwiſchen Dover Bm; 


gemacht haben würde. 


Calais mehrere Dampfböte nach dem Muſter der 
„Prinzeß Alice” erbauen zu laſſen, was von unferer 
Regierung natürlich bald nachgeahmt werden müßte. 

Es iſt nunmehr erwieſen, daß alle Gerüchte über 
die politiſchen Gefangenen des Mont Saint⸗Michel 
und über die ſtrenge Behandlung derſelben durchaus 
unbegründet ſind. Dieſe Gefangenen werden viel⸗ 
mehr mit einer Milde behandelt, die der Regierung 
zur Ehre gereicht. 

Das Commerce iſt über Herrn Breffon ſchr 
ungehalten, weil dieſer in ſeiner Rede an die Köni⸗ 
gin von Spanien Louis Philipp mit den Worten 
„mein hoher Herr“ bezeichnet hat. Das Commerce 
meint, Herr Breſſon habe dies dem Hofe zu Gefal⸗ 
len gethan und pfropft auf dieſe Konjektur ſogleich 
die zweite, daß die Regierung zu den Gewohnheiten £ 
und Sitten des ancien régime zurück zu kehren 
wünſche. Aus gleichem Grunde tadelnswerth fine 
det es einen angeblichen Brief Louis Philipp's an 
die Kammer, welcher, meint es, Louis XIV. Ehre 
Derſelbe lautet: „Wir be⸗ 
nach richtigen Sie, daß die Eröffnung der Kam⸗ 
mer am 27. December ſtattfindet und Sie dabei zu⸗ 
gegen ſeyn müſſen.“ 

Nach Außen dürfte die Stellung des Franzöſiſchen 


Kabinets durch den Eintritt des Herrn Dumon nur 


in ſo fern verändert werden, als er ein einflußrei⸗ 
ches Mitglied der konſervativen Majorität in der 


Kammer iſt und demnach als ein neues Band zwi⸗ 


ſchen dieſer letzteren und der jetzigen Regierung an⸗ 


geſehen werden kann. 


Dem Conſtitutionnel wird aus Madrid ge⸗ 
ſchrieben: Die Gegenwart der Königin Chriſtine 
wird keineswegs gewünſcht, ſelbſt von ihren Anhän⸗ 
gern nicht. — Was den Prozeß des Herrn Olozaga 
betrifft, ſo hat dieſer keineswegs die politiſche Wich⸗ 
tigkeit, die ihm ſeine Freunde beilegen möchten. Es 
iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Cortes, nachdem ſie 
alle Redner in dieſer Sache gehört, ieh ite 
dung ablehnen. 

Das J. des DeEbats lobt den König von Nea⸗ 
pel als aufgeklärt und weiſe, dafür, daß er (nach 
zehnjährigem Proteſtiren, in einem Augenblick, wo 
wieder ein Mal Alles drunter und drüber geht in 
Spanien) die Königin Iſabella II. anerkannt, und 
damit, ohne gegen irgend einen der Grundſätze an⸗ 
zuſtoßen, auf welche ſein (abſolnter) Thron baſirt 
iſt, der Erhaltung des allgemeinen Friedens ein 
neues Pfand gegeben hgt. 

Zu Bordeaux iſt der Erzbiſchof von Seeed, 
den die Spaniſche Revolution zur Auswanderung 


gezwungen hatte, allgemein bedauert mit DK: . 
AND: 


Straßburg den 22. Deebr. Man let n 
Oberrheinischen Courier: „Wenn die Declaration 
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eines Individuums, welches im Augenblick, wo es 
Feuer an Häuſer gelegt, arretirt worden, wahr iſt, 
ſo wäre die Obrigkeit einem entſetzlichen Complott 
auf der Spur. Man kennt die zahlreichen Feuers⸗ 
brünſte, welche ſeit einiger Zeit unſere Gegend ver- 
heeren. Noch am letzten Donnerſtag haben zwei 
Feuersbrünſte in Kientzheim faſt zu gleicher Zeit zwi- 
ſchen 1 und 2 Uhr Nachmittags ſtattgefunden. Ein 
junger Menſch, welcher nicht zu der Gemeinde ge⸗ 
hörte, war zu dem Herr Peter gekommen und hatte 
ein Almoſen begehrt; kaum iſt derſelbe zum Haufe 
hinaus, als es in dem Stroh, welches in der 
Scheune aufeinander lag zu brennen anfing, das 
ſogleich dergeſtalt um ſich griff, daß ungeachtet der 
ſchnellen Hülfe der Einwohner, das Haus und die 
Stallung ganz verbrannt ſind. Kurz zuvor war 
daſſelbe Individuum in das Zehru'ſche Haus gegan⸗ 
gen und hatte Brod begehrt. Die Frau gab ihm 
und bemerkte mit Verwunderung, daß daffelbe, 
nachdem es das Almoſen erhalten, noch immer im 
Hauſe herumſtrich. Sie hieß ihn hinausgehen, und 
da ſie befürchtete, daß er Feuer in einem Haufen 
dürrer Blätter angelegt habe, die ſich in einer Kam⸗ 
mer befanden, ſo trug ſte dieſelben heraus auf die 
Straße; da hörte ſie die Lärmglocke wegen des Bran⸗ 
des in Peters Haufe; ſie eilt dahin, um Hülfe zu 
leiſten, und einige Augenblicke darauf kommt man 
und meldet ihr, daß es in ihrem eigenen Hauſe 
brenne. Der Brand war ſo heftig, daß das ganze 
Gebäude, welches nicht verſichert war, in Aſche 
verwandelt wurde. Als die Frau des Kirchwarts 
gegen 2 Uhr in die Kirche trat, ſah fie das Tuch auf 
dem Hochaltar in Flammen; ſte rief um Hülfe und 
es gelang ihr, das Feuer zu löſchen. Mehrere 
Perſonen erinnerten ſich alsdann, daß ſte die näm⸗ 
liche Perſon wenige Augenblicke vorher aus der Kit- 
che haben kommen geſehen. Dieſes Individuum, 
Namens Joh. Baptiſt Kohlmann, Schuhmacher 
von Kaiſersberg, wurde während des Brandes der 
beiden Orte im Augenblicke, wo er aus der Ge— 
meinde gehen wollte, verhaftet. Er bekannte ſich 


als Anſtifter der drei Brände. Seiner Erklärung 


nach gehöre er zu einer Bande von ungefähr zehn 
ſolcher Individuen, welche verſchiedene Gegenden 
des Departements bewohnen und den Auftrag hät⸗ 
ten, Häuſer anzuzünden. Perſonen von Mühl⸗ 
haufen, die er nicht kenne, würden ihm 0 Fran⸗ 
ken für jeden Brand bezahlen. Kohlmann habe in 
Verbindung mit einem, Namens Freimann, in der 
Gegend von St. Louis vor drei Wochen drei Häuſer 
angeſteckt und ein anderes Mitglied der Bande habe 
den nämlichen Brand in Hirſingen veranlaßt. Wir 
veröffentlichen jetzt die Geſtändniſſe ohne Bemerkun⸗ 
gen, indem wir die Richtigkeit verbürgen. Wir 


fordern bloß die Lokalbehörden und die Einwohner 


zur thätigen Wachſamkeit gegen ſolche verbrecheriſche 

Handlungen auf. Hoffentlich wird man bald die 

Wahrheit über dieſe kläglichen Vorfälle entdecken.“ 
Spanien. 

Paris. — Aus Madrider Privatbriefen geht 
hervor, daß ſich Herr Olozaga ſeit drei Tagen 
verborgen hielt, weil er ſich entweder einer Ver- 
haftung oder auch eines meuchleriſchen Angriffs auf 
ſein Leben gewärtigen zu müſſen glaubte. Der Ge⸗ 
neral Narvaez ſoll es fein, welcher mit großer Ener⸗ 
gie auf die Gefangennehmung des Herrn Olozaga 
hinarbeitet, und es wird demſelben ſogar, vermuth⸗ 
lich mit Uebertreibung, nachgeſagt, daß er geſchwo— 
ren habe, er werde den geſtürzten Miniſter auf ei⸗ 
gene Verantwortlichkeit verhaften laſſen, wenn die 
Regierung ſich weigere, die nöthigen Maßregeln zu 
dieſem Behufe anzuordnen. Gewiß iſt es, daß an 
den Thoren von Madrid eine auffallend ſtrenge Auf⸗ 
ſicht über die Aus- und Eingehenden geführt wird. 
Es iſt leider nach den mannigfaltigſten Anzeichen 
und Ankündigungen nicht mehr zu bezweifeln, daß 
man in dieſem Augenblicke bereits eine neue Revo⸗ 
lution in Spanien organiſtirt, welche ihre Haupt⸗ 
ſtützpunkte, wie gewöhnlich, in Catalonien und Ara⸗ 
gonien ſuchen wird. Alle Zeugniſſe ſtimmen dahin 
überein, daß der Aufſtand diesmal einen gefährli⸗ 
cheren Charakter annehmen werde, wie je zuvor, und 
man hält es nicht für unmöglich, daß dieſelbe die 
ganze Geſtalt der Dinge jenſeits der Pyrenäen ver⸗ 
ändern könne. Die Regierung ihrerſeits iſt beſchäf⸗ 
tigt die militairiſchen Vorkehrungen zu treffen, durch 
welche ſte ſich in den Stand zu ſetzen hofft, dem 
Aufruhr, den ſie kommen ſieht, die Spitze zu bieten. 

Griechenland. 

Athen den 12. Dec. (A. Z.) Der Griechiſche 
Beobachter beſchäftigt ſich in mehreren leitenden 
Artikeln mit der Frage, ob die Volksvertretung aus 
einem Senat und einer Kammer der Deputirten zu 
bilden ſei, oder aus dieſer letzteren Kammer allein. 
Von den Griechiſchen Blättern ſind die meiſten, wie 
die Athene, die Elpis, der Rhadamanth, 
der Zephyr, die in Athen erſcheinen, und der 
Hermes, das Blatt Syra's, für zwei Kammern. 
Andere, wie der Unabhängige, der Bote und 
die Fama, haben ſich für eine Kammer gleich 
ausgeſprochen. 

Die Sachen gehen hier ſehr langſam, und obs 
gleich ſchon mehr als 14 Tage ſeit der Eröffnung 
der National- Verſammlung verſtrichen find, find 
die Vorarbeiten noch nicht vollendet, ſo daß man 
doch nicht zu dem eigentlichen Zweck kommen kann. 
Zur Schlichtung der ſtreitigen Wahlen wurde eine 
Kommiſſton ernannt, welche ihre Arbeit vollendet 
und der Verſammlung Bericht abgeftattet hat. 

| (Beilage.) 
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Sonnabend den 30. Df 


1843. 


It alien. 

Rom den 12. Dec. (A. A. Z.) Während Fran⸗ 
zöſiſche Blätter geſtern den Tod des heiligen Vaters 
verkünden und heute widerrufen, mit dem Beifügen, 
er ſei zwar nicht geſtorben aber ſehr krank, ſehen 
wir hier Se. Heiligkeit im beſten Wohlſeyn, wie 
geſtern in der Sirtina, wo er dem Hochamte aſſt⸗ 
ſtirte. — Wenn ich neuerlich ſchrieb, daß hier Maß⸗ 
regeln gegen verſchiedene Franzöſiſche und Engliſche 
Zeitungen zu erwarten ſeien, glaubte ich den Erfolg 
noch nicht ſo nahe. Mehreren Perſonen, die ſich 
früher dergleichen Blätter gehalten, werden dieſe 
nicht mehr ausgeliefert, ſobald darin anſtößige Ar⸗ 
tikel gegen die Kirche oder deren Oberhaupt enthal⸗ 
ten ſind. 


Vermiſchte Nachrichten. 


Poſen. — [Der Zweikampf.] (Eingeſandt.) 
Der Verfaſſer des Aufſatzes in Nr. 304. hieſiger 
Zeitung, über den Zweikampf, hat es verſucht, ge⸗ 
gen das Duell ſeine Stimme zu erheben. Er hat 
mit Allen Denen dagegen gekämpft, welche ſchon 
vor ihm ſich ſo unzählige Male gegen dieſen einge⸗ 
wurzelten Gebrauch, oder een lege ent⸗ 
ſchieden geäußert hatten. 

Wenn man es verſuchen will, ein Uebel zu til⸗ 
gen, welches ſo umfaſſend alle mit Ehre begabten 

ſcänner ergriffen hat, das da in Familienkreiſen 
Unglück und Elend oft genug nach ſich zieht, ſo 
muß man wohl auch Gegenmittel angeben, wel⸗ 
che, indem ſie dieſes Uebel verdrängen, doch aber 
auf eine minder ſchädliche Weiſe der beleidigten Ehre, 
dem gekränkten Ehrgeiz, der geſchmähten Liebe (und 
all den Urſachen, welche heut zu Tage den Zwei⸗ 
kampf veranlaſſen) Genugthuung verſchaffen. 

Unſere Geſetze geſtatten den Zweikampf nicht, 
weil er wider die bürgerliche Ordnung und dergl. 
handelt. Deſſen ungeachtet findet er im Geheimen 
dennoch Statt. Und er wird auch noch ſo lange 
Statt finden, bis man nicht auf andere Weiſe Ge⸗ 
nugthuung erlangen wird. — Denn was ſoll ein 
Ehre beſitzender Mann für Mittel ergreifen, um 
ſich vor den Augen der Welt, und in ſeinem In⸗ 
nern für die erlittene Schmach zu rechtfertigen? 

Unmöglich kann er die ihm zugefügte Beleidigung 
ſtillſchweigend übergehen „ denn fein Inneres empört 


ſich dagegen; der Geck, der ihn beleidigt hat, trium⸗ 
phirt, daß es ihm gelungen, ſeinen Gegner herab⸗ 
zuwürdigen, ihn zu verſpotten oder zu kränken. 
Und der Beleidigte ſoll ſchweigen, ſoll vielleicht 
um ſein Theuerſtes auf Erden zu vertheidigen oder 
zu rächen, nach der Vorſchrift der Geſetze handeln, 
ſoll klagen — ſoll es an die große Glocke ſchlagen — 
was er ſich kaum auszuſprechen getraut. — Wer 
in ſolch einem Fall ſich jemals befunden, der wird 
eingeſehen haben, daß dies unmöglich ſei. Es bleibt 
ihm nichts Anderes zu thun übrig, als das einzige 
Mittel anzuwenden, um Genugthuung zu erhalten; 
und dies iſt das Duell. — Beweiſe dafür ſind, daß 
der Mann, um die ihm zugefügte Beleidigung ab⸗ 
zuwaſchen, Freunde, Weib und Kinder verläßt, 
und ſich von ſeinem Gegner morden läßt. i 
So lange demnach der menſchliche Geift kein Mit⸗ 
tel erſonnen haben wird, dieſes nothwendige Uebel 
zu filgen, dabei aber kein Gegenmittel anzuwenden 
weiß, um der gekränkten Ehre Genugthuung zu 
verſchaffen, ſo lange wird der Zweikampf beſtehen. 
Denn wenn auch diejenigen, welche den Zweikampf 
üben (nach der Meinung des obigen Verfaſſers), von 
der öffentlichen? Meinung als Verbrecher gebrand⸗ 
markt werden (leider beſteht das Duell nur durch 
die dafür geſinnte öffentliche Meinung), ſo wird 
das Duell im Geheimen Statt finden, und trotz 
dem Verbote der Geſetze und der Meinung des Zeit⸗ 
geiſtes ſortbeſtehen. — Denn an ähnlichen Din⸗ 
gen erleben wir Aehnliches. So an den Mäßig⸗ 
keits⸗Vereinen, ihre Wirkung ift höchſt unbedeutend (?), 
obgleich der gute Wille gewiß zu loben iſt. So 
lange nämlich kein Mittel erſonnen iſt, durch wel⸗ 
ches dem gemeinen Manne der Branntwein erſetzt 
wird, ſo lange wird er ihn genießen. A. T. 


Die Berliner Bibelgeſellſchaft hatte bekannt ma⸗ 
chen laſſen, daß ſie unentgeltlich Exemplare des 
heiligen Buchs an die Bittenden vertheilen wolle. 
Einige Zeit darauf machten die Gefangenen einer 
dortigen Anſtalt von jener Bitte Gebrauch, und er⸗ 
hielten natürlich mit Freuden das Gewünſchte. 


Statt in den Büchern nach Beſſerung zu forſchen, 


zerſchnitten aber die Unverbeſſerlichen die Blätter, 
nahmen die Buchſtaben heraus und klebten fie mit 
Brodkrumen auf Holzſtäben zu neuen Worten zu⸗ 
ſammen. In dieſer Weiſe führten fie ihre Corrt⸗ 
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ſpondenz, und follen das pfiffige Handwerk ſchon 
eine geraume Zeit getrieben haben, als man von 
Seiten der Aufſichtsbehörden dahinter kam und ge⸗ 
nöthigt ward, ſogar dieſe Bücher als gemeingefähr⸗ 
lich fortzunehmen. 

Ein Geiſtlicher, Namens Smith, der in Eng⸗ 
land durch ſeinen burlesken Styl bekannt iſt, hat 
einen Theil feines Vermögens durch das Nichtbezah⸗ 
len der Vereinigten Staaten verloren. Dafür rächte 
er ſich neulich durch eine geißelnde Darſtellung, wie 
die Bürger jenes Landes ſich ihrer „Diebsbahnen“ 
und „Schurkenkanäle“ die ſie mit dem „geſtohle⸗ 
nen“ Gelde erbaut hätten, berühmen, während doch 
eigentlich keiner von dieſen „Spitzbuben“ ſich in 
Europa unter ehrlichen Leuten fehen laſſen ſollte ꝛc. 
Ferner hob er hervor, daß die Vereinigten Staaten 
große Luſt hätten, das von ihnen beraubte England 
jetzt auch zu bekriegen, aber glücklicherweiſe unfähig 
dazu wären, weil ihnen Niemand das nöthige Geld 
borgen wolle, um Waffen zu kaufen. Gegen dieſes 
in England mit großem Beiſall aufgenommene 
Schreiben des Geiſtlichen Schmith trat ein Amerika⸗ 
niſcher General Green zur Vertheidigung ſeines Va⸗ 
terlandes in einem öffentlichen Schreiben auf, ge⸗ 
ſtand dabei aber ein, daß Rothſchild in Paris ihm 
ſelbſt geſagt habe: „Sagen Sie Ihrer Regierung, 
daß Sie mit mir geſprochen, und daß ich an der 
Spitze der Geldmacht Europas Ihnen geſagt habe, 


fie könne gar keinen Krieg anfangen, weil fle nicht 


einen einzigen Dollar zu borgen vermag.“ Dieſes 
Banquierindoſſement des „geiſtlichen Banns“ wird 
jetzt von den Engliſchen Journalen als ein Beweis 
dargeſtellt, daß die Vereinigten Staaten in der That 
unfähig ſeien, ihrer Abſicht gemäß den Bankerott 
durch einen Krieg in Vergeſſenheit zu bringen. 

Unter den Evangeliſchen und Katholiſchen Geiſt⸗ 
lichen in Rheinpreußen hat ſich wieder ein hef⸗ 
tiger Streit entſponnen. Die Urſache iſt ein Kate⸗ 
chismus über die Unterſcheidungslehren beider Kirchen, 
den ein evangeliſcher Geiſtlicher herausgab und von 
dem die Katholiken behaupten, daß darin die Lehr⸗ 
ſätze ihrer Kirche falſch dargeſtellt wären. Es wird 
viel für und gegen geſchrieben. 

In Caſſel find drei Diebe bei hellem Tage ge⸗ 
genüber einer Schildwache in dem Pfandhauſe ein⸗ 
geſtiegen und haben Kaſſenreviſton gehalten. Sie 
kamen mit Leitern und Handwerkszeug, als ob ſie 
beſtellt wären und benutzten zu ihrem Diebshandwerk 
die Mittagsſtunde, wo das Haus menſchenleer war. 
Für den Herzog von Nemours, den künftigen 
Regenten von Frankreich, ſoll beim Zuſammen⸗ 
tritt der Kammern auf einen beſonderen Gehalt an⸗ 
getragen werden und man hält die jetzige Stimmung 
für günſtig dazu, da das Betragen der Legitimiſten 
allgemein verſpottet und verachtet werde. Bei die⸗ 


ſer Gelegenheit hat man ausgerechnet, das die Fa⸗ 
milie Orleans eine jährliche Einnahme von 35 Mill. 
Franks habe. 

Die von Frankfurt ausgegangene Reform a⸗ 
tion der Juden iſt nicht aufgegeben, ſondern 
man geht ruhig und beſonnen zu Werk. Es ſind 
16 Rabbinatsgutachten über dieſe Angelegenheit ein⸗ 
geholt worden, und keins erkennt der Beſchneidung 
die Bedeutung zu, daß ein Iſraelit durch den Manz 
gel derſelben von der jüdischen Religionsgeſellſchaft 
ausgeſchloſſen wäre. 

Die Römer glauben ſich in eine andere Zone 
verſetzt, da fie den Sommer hindurch mehr Regen⸗ 
tage als Sonnenſchein und im Winter mehr Schnee 
und Eis haben, als die nördlichen Gegenden. Die 
Apenninen ſind über und über mit hohem Schnee be⸗ 
deckt und auf den Straßen von Rom findet man je⸗ 
den Morgen Eis. 

In Schleſien ſtehn die jungen Saaten vor- 
trefflich und ſelbſt der Raps, der von den Raupen 
fehr beſchädigt war, hat ſich ganz erholt. An 
Viehfutter iſt Ueberfluß und um ſo mehr, da bei 
der jetzigen gelinden Witterung das Bieh noch auf 
die Weide gehen kann und reichlich Nahrung findet. 


In Kiel hat der Kirchenpropſt Harms Proteſt 
gegen die Mäßigkeitsvereine eingelegt, Wo man 
die kräftigſten geiſtigen Mittel in den Händen habe, 
wie in dem Evangelium, brauche man nicht zu ſinn⸗ 
lichen ſeine Zuflucht zu nehmen. Solche Vereine 
könnten keine nachhaltigen Erfolge haben und müß⸗ 
ten zu gefährlichen Verirrungen führen. 
lichen wenigſtens ſollten ſich nicht dazu hergeben, 
ſondern thun, was ihres Amts iſt und durch Lehre 
und Beiſpiel der Unmäßigkeit entgegen wirken. 


Cin Statiſtiker hat zuſammeugerechnet, daß nach 
den offiziellen Bülletins die Franzoſen ſeit der Er⸗ 
oberung Algiers im Jahre 1880 nicht weniger als 


3184 Stämme unterworfen und 18,720,400 Scha⸗ 


fe, 3,604,000 Stück Hornvieh und 1,917,320 
Kameele und Pferde erbeutet hätten. 

Der König von Bayern hat den Offizieren ſeiner 
Armee auch einen Weinachtsbaum ausgeputzt, aber 
ſtatt der Nüſſe uud Aepfel neue vergoldete Epaulet⸗ 
ten, Titel und Orden daran gehängt. Neben den 
vielen vergnügten Geſichtern gab's aber auch beim 
Erſcheinen des neuen Armeebefehls finftere, die mit 


der Beſcheerung nicht zufrieden waren. 


In Bayern ſollen die Cenſoren Befehl erhal 
ten haben, keine Artikel gegen die Griechen aufneh⸗ 
men zu laſſen, die neue Erbitterung erregen könnten. 


Die Dorfz. meldet: Von vielen Seiten wird be⸗ 
hauptet, der König von Bayern habe den Befehl 
ertheilt, die Büſte Luthers anzufertigen und 1 ohne 
Aufſehen in Walhalla a 


Die Geiſt⸗ 


— 


2643 


Die Sängerin Catalani iſt auf ihrem Schloſſe 
Sinigaglia in Italien geſtorben und hinterläßt 
ein Vermögen von 3 Mill. Gulden. 


5 Stadttheater zu Poſen. 
Sonnabend und Sonntag keine Vorſtellung. 
Montag den 1. Januar: Zum Erſtenmale: Der 

Steckbrief; Luſtſpiel in 3 Aufzügen von Roderich 

Benedix. 


Theatrum mundi. 
Sonntag den 31. December und Montag den 
1. Januar: Konſtantinopel. Hierauf: Der Brand 


von Moskau. 
Da mein Aufenthalt ſich hier nur 
noch auf eine kurze Zeit beſchränkt, ſo 
findet von nun an eine Wiederholung der zu geben⸗ 
den Vorſtellungen nicht mehr ſtatt. 
A. Thiemer aus Dresden. 


Die in öffentlichen Blättern mehrmals mit Lob 
gedachte hiefige Sängerin, Fräulein Szuminska, 
ſoll in Kurzem Poſen verlaſſen, um ſich nach Dres- 
den zu begeben. Vor ihrer Abreiſe wird ſie am 
Zten Januar ein Vocals und IuftrumentalsKonzert 
veranſtalten, zu welchem ſich hoffentlich ein zahlrei- 
ches Publikum einfinden wird, um die angehende 
Artiſtin aufzumuntern, und ihr Gelegenheit zu ver⸗ 
ſchaffen zur Ausübung ihres ausgezeichneten Talents. 


Kunſt ⸗ Anzeige. 

Das Wachsſiguren-Kabinet nebft den jetzt wieder 
neu aufgeſtellten Pittoresken bleibt nur noch auf 
kurze Zeit geöffnet. 1 

Der Schauplatz ift im Saale des Hotel de Saxe. 

a Meyer. 


Große Auktion 
von Hamburger und ächten Havanna-Cigar⸗ 
ren, ſo wie alten wurmſtichigen Varinas⸗ 
5 Canaſter in Rollen. 


Donnerſtag den Aten Januar, fo wie in den fol⸗ 


genden Tagen des Vormittags von 10 — 1 und des 
Nachmittags von 3 — 5 Uhr ſollen für Rechnung 
eines auswärtigen Handlungshauſes im Hotel de 
Saxe Parterre, Stube Nro. 9., Zweimalhun⸗ 
derttauſend Stück diverſe extra feine Ha⸗ 
vanna⸗ und Hamburger, auch feine Paji⸗ 
zos⸗Cigarren in ;tel- und àtel-Kiſten, fo wie 
Einhundert Rollen alten wurmſtichigen Varinas⸗ 
Kanoſter in einzelnen Rollen und Körben, an den 
Mäʃeiſtbietenden gegen gleich baare Bezahlung in Pr. 
Courant öffentlich verſteigert werden. 

An ſſch ü tz, 

Hauptmann a. D. und K. Aukt.⸗Comm. 


Tu Einem hohen Adel und r 
2 NE Publikum erlaube mir die e 
bene Anzeige zu machen, daß ich durch eine 


neue Zuſendung von Achten Porzelaf 


7 


aus der Königl. Porzelan⸗Manufaktur 
in Berlin wieder aufs vollſtändigſte mit Kaffees, 
Thee⸗, Tafelgefehirr und diverſen an⸗ 
dern Artikeln aſſortirt bin. 

Um dem vielfach ausgeſprochenen Wunſch zu ge⸗ 
nügen, habe ich auch Waſſer⸗ und Nacht⸗ 
Eimer mit Meſſingfaſſung kommen laſ⸗ 
ſen. Die Preiſe bin ich im Stande, wie auf der 
im Juni c. abgehaltenen Auktion mit 1 Sgr. Auf⸗ 


geld pro Thaler zu ſtellen. 
Gleichzeitig erhielt ich auch einen bedeutenden Vor⸗ 


rath von weißem Steingut aus den re⸗ 
nommirteſten Fabriken; ſo wie eine große 
Auswahl von Wein- und Waſſergläſern 
und verſchiedene andere geſchliffene Glas⸗ 


waaren. N ; 
Indem ich dieſe Artikel zur geneigten Abnahme 
empfehle und die reellſte Bedienung verſichere, be⸗ 
merke ich gleichzeitig, daß Alles zul unbedingt 
feſten Preiſen verkauft wird. 1 
J Meher, 
Nr. 70. Neue Straße und Waiſengaſſen⸗Ecke. 


Von nachſtehenden in ihren Wirkungen ganz aus⸗ 
gezeichneten Artikeln, ſämmtlich mit ausführlichen 
Gebrauchsanweiſungen verſehen, befindet ſich die 
alleinige Niederlage bei J. I: Heine, Buchhänd⸗ 
ler in Poſen. 


f Aromatiſches Kräuteröl f 
zum Wachsthum und zur Verſchoͤnerung der Haare 
welches unter der Garantie verkauft wird, daß es 
ganz dieſelben Dienſte leiſtet, als alle bisher anges 
prieſenen, theuern und oft über 1 Rthlr. koſtenden 
Artikel dieſer Art. 
Das Flacon von derſelben Größe + Rthlr. Pr. Crt. 
Poudre de Chine, 
von Vilain SH Comp. in Paris. 
Untruͤgliches und durchaus unſchaͤdliches Mitkel, 
grauen, rothen und verbleichten Haaren, binnen 2 
bis 3 Stunden eine ſchoͤne, natürliche und dauernde 
ſchwarze oder braune Farbe, je nach dem Wunſche 
des Gebrauchenden, zu geben; daſſelbe wird unter 
Bedingung verkauft, daß wenn nach nichtig vorge⸗ 
ſchriebenem Gebrauche die verſprochene Wirkung nicht 
Statt finden ſollte, den Dafür gezahlten Preis zu⸗ 
ruͤckzuerſtatten. Preis für die große Flaſche 14 
Rthli. Desgleichen für die halbe Flaſche z Rthlr. 
Erprobte Haar⸗Tinktur. 
Sicheres und in ſeiner Anwendung ganz einfaches 
unſchaͤdliches Mittel, weißen, grauen, gebleichten 
und hochblonden Haaren in kurzer Zeit eine ſchoͤne 
dunkle Farbe zu geben und dabei das Wachsthum 
zu befoͤrdern. Unterſucht und genehmigt von den 
Medizinal⸗ Behörden zu Berlin, München und 
Dresden. Preis pro Flacon 13 Rihlr. 
Jahnperlen. 
heres Mittel, Kindern das Zahnen außerordent⸗ 
zu erleichtern, erfunden von Dr. Ramgois, 
Arzt und Geburtshelfer zu Paris. N 


2644 


Preis pro Etui mit Gebrauchsanweſſung 1 Rthlr. 
Ueber die vortreffliche Wirkung dieſer Zahnperlen 
ſind bereits vielfache Zeugniſſe eingegangen, die 
auf Verlangen zur Anſicht bereit ſtehen. 
N Aechte 
Löwenpomade von James Davy in London, 
vorzüglichſtes Mittel, um in einem Monat Kopfhaare, 
Schnurrbarte, Backenbärte und Augenbrauen her⸗ 
auszutreiben. 
Preis PR. Tiegel Ft es at „Beſchreibung A E 
desgl. = 4 = 
Cosmetique- Americain, 
neues untruͤgliches und durchaus unfchädliches Mit⸗ 
tel zur Vertreibung der Finnen und des Kupfer⸗ 
ausſchlages im Geſicht, ſo wie zur Herſtellung der 
reinſten und zarteſten Haut. 
Preis à Flacon mit Gebrauchsanweiſung 3 Rthlr. 
Die unfehlbar und überrafchende Wirkung dieſes 
Mittels hat ſich durch die vielfachſten damit ange⸗ 
ſtellten Verſuche fo bewährt, daß man daſſelbe 
en Perſonen, die an obigen fatalen Entſtellun⸗ 
geh des Antlitzes leiden, mit vollkommenen Rechte 
pfehlen kann. 
Keine Hühneraugen mehr! 
afehlbares Mittel um Hühneraugen auf eine ganz 


5 dinerzlofe und leichte Weiſe, und Et, in 0 kür⸗ den 27. December 1813. 15 1 
en Zeit fiir immer auszurotten, iſt in verſiegel!n ö 
An Schachteln mit Original⸗Beſchreibung verſehen. E 21 L 2 7023 [+ 
Die Schachtel a + Rthlr. Merzend. Schfl. zu 16 Mz. 1 AR 1125 — 
Elektrizitäts- Ableiter. Roggen dito 5 
Das vorzüglichſte Mittel gegen Rheumotismenuͤber⸗ Gerſte „ — 25 — — 26 — 
haupt, Nervenleiden aller Art, als Kopf-, Zahn⸗, Hafer EN — 171 64 — 18 
Halse, Bruft: und Geſichtsſchmerzen, Ohrenzwang, Buchweizen 11 5— 1) 5 6 
Rückenschmerzen, Seitenſtechen, bei Krampfen und Erbſen 11 26 1 3 
Reißen in den Gliedern, bei Andrang des Blutes, Kartoffeln — 10 —1 — 10 6 
Herzklopfen, Schlofloſigkeit, Roſe, Entzündungen Heu, der Ctr. zu 110 Pfd.] — 22 — — 23 — 
an Augen und andern Theilen, und dergleichen Stroh, Schock zu 1200 Pf.] 5 7 60 5/12 
verwandten Leiden. Butter, das Faß zu 8 Pfd. 11281 —1 2 2 6 
— — — ——ññ— 


Namen wird die Predigt halten: 
der 5 
Kirden. Vormittags. Nachmittags. 


Evangel. Kreuzkirche 
den J. Januar 

Evangel. Petri-Kirche 
den 1. Jannar 


= Superint, Fiſcher 
- Eonf.-R. Dr. Siedler 
Derſelbe Abendmahl. 3% 


Garniſon⸗Kirchhhtee „Div.⸗Pred. Nieſe — 1 1 
den I. Januar „Div.⸗Pred. Simon 

Domkirche .. Pen. Wieruſzewski —— 1 2 
den 1. Januar Can. Jabezynski 5 

Pfarrkirche . „Dekan Zeyland = Manf, Fabiſch 2 2 
den I. Januar Derfelde 

St. N ACReNE „ Manſ. Celler — 1 2 
den 1. Januar Derſelbe 

St. 17 00 Ante „ Dekan v. Kamienski — 4 3 


Derſelbe 
- Drab. Amman 
„Pr. Grandke 
—Präb. Scholtz 
„ Präb. Stamm 
Cler. Jüttner | 
Cler. Stowingti 


* 


Januar 
Deuser Kirche 
3 en 1. Januar 
Dominik. Kloſterkirche » 
den 1. Januar 
Kl. der barmh. Schweſt. 
den 1. Januar = 


. die hieſt igen Leſer der Zeitung ift der 
Ei. hierſelbſt, die Emntommenftier betreffe 


Hr. Hülfspr. Schönborn Dr. Superint. Fiſcher 
Pred. Friedrich | 


„Regens Pohl 
„Pr. Amman 


„Dekan Zeyland 


Die allerneueſten, ſehr zweckmäßig aner- 

2 kannten engliſchen Häckſelſchneide-Maſchienen 

mit 2 Meſſern, ſind zum feſten Preiſe von 35 
Rthlr. pro Stück wiederum vorräthig bei 


M. J. Ephraim, 
am alten Markt No. 79. der Hauptwache 

und Stadtwaage gegenüber. 
DDD 


Conto⸗Bücher, linirt und unl., 
empfiehlt zu ſehr billigen Preiſen: 
Salomon Lewy, Breiteſtr. No. 30. 


Beſte friſche Cervelat⸗ Wurſt und beſte 
friſche ganz grüne Pomeranzen, offerirt 
zu ſehr billigen Preiſen. 

B. L. Präger, 
Waſſerſtraße im Luiſen⸗Gebäude „ 30. 


Zur Tanz⸗Muſik am Sylveſter⸗Abend ladet erge⸗ 
benſt ein: Mutzbauer, Berl. Chauff Tee. 


Getreide⸗Marktpreiſe von Poſen, 


, pm me 


e e 


Sonntag den 31ſten December 1843 In der Woche vom 22ſten bis 28ſten 


December 1843 ſind: 
geboren: 
Knaben.] Mädch. 

2 15 4 


geſtorben: 5 


mant. weibl, 
Geſchl. = 


getraut: 


Paare: 


il: 
= 
3 


| 
| 
| 
> 


